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Universell oder elementar! 
Zu Beziehungen zwischen gestalfungspädagogischen Positionen und ästhetischen Wertungen Johannes lttens 
in seiner Schrift „Mein Vorkurs am Bauhaus" 
Eine der Veranlassungen, auf diesem Kolloquium zu Be-
ziehungen zwischen ästhetischen und pädagogischen Positionen 
in Johannes Ittens Schrift „Mein Vorkurs am Bauhaus" zu spre-
chen, war die Gelegenheit, die sich mir bot, meine Vorstellun-
gen darüber zu ordnen oder zu präzisieren. Meines Erachtens 
wird damit ein Schlüsselproblem zum Verständnis der gestal-
tungspädagogischen Bemühungen dieses Bauhausmeisters an-
gesprochen. 
Wir alle haben ja Forderungen und Fragen an Gestaltungs-
lehren, darunter so entscheidende: Was ist nach Meinung der 
Wissenschaftler und der Künstler, die auch lehren, hinsichtlich 
Gestaltung und Kunst !ehrbar? Existieren universelle Gestal-
tungslehren? Sind Gestaltungslehren elementar? Mit diesen 
Fragen, denen wir uns in unserer Lehranstalt (Fachschule für 
Werbung und Gestaltung, Berlin) auch stellen mußten und 
wollten, werden Probleme grundlegender Voraussetzungen und 
Wertungen auch des Buches von Johannes Itten deutlich. 
Dazu ist noch zu akzentuieren, warum eine solche Bemühung 
anläßlich eines Kolloquiums zum 60. Jahrestag der Gründung 
des Bauhauses in Weimar bei Itten erfolgt! 
Zwei Gründe sprechen dafür. 
Erstens: Itten hat diese Einrichtung am Bauhaus geschaffen. 
Die wichtigsten Funktionen dieses Vorkurses sind unbestritten. 
Die Praxis hat ihn überleben lassen, und er erwies sich als 
Ausgangsfeld für spätere Entwicklungen in aller W~lt. Wir 
können hier nicht darlegen in welcher Weise das geschah, mei-
nen aber, daß dieser zunächst auf Itten beschränkte Versuch 
einer Teilanalyse, Kritik und Einordnung auch förderlich sein 
kann der Würdigung der Vorkurslehrer Moholy-Nagy und 
Josef Albers einschließlich Georg Muche, Oskar Schlemmer, 
Paul Klee, Wassily Kandinsky. Mit Recht ist betont worden, 
daß eine Erschließung des Bauhaus-Erbes seine Ausbildungs-
konzeptionen einschließt, mit denen es Traditionen aufnahm 
und zugleich eine neue Tradition hervorbrachte. 
Zweites: Das persönliche Interesse vieler Gestalter und 
Künstler am Vorkursbuch Ittens ist auch heute noch oder wie-
der sehr groß. Als mir das Werk 1963 oder 1964 kurz nach 
dem Erscheinen der 1. Auflage in die Hände kam, habe ich es 
mit steigendem Interesse und zunehmender Erregung in weni-
gen Stunden gelesen und durchgeschaut. Ich darf mich dazu 
äußern, welches hauptsächlich Ursachen für diese Wirkung 
damals gewesen sind. Itten war kein Wissenschaftler. Er bot 
sich mir in dieser Publikation als Künstler, der eine individu-
elle ethische Stabilität anstrebte, erfüllt von der Sehnsucht 
nach ganzheitlichem Sein, der Einheit von Denken, Fühlen und 
Handeln im Leben und in der Arbeit. Die künstlerische Aus-
bildung Ittens bejaht und fördert die zeitgenössischen gestalte-
rischen Tendenzen wie Impressionismus, Expressionismus, Kon-
struktivismus, welche unsere visuelle Kultur bereicherten, 
ohne darauf beschränkt zu bleiben. 
Itten artikuliert damit unmißverständlich: es gibt nicht eine, 
wie er es nennt, „subjektive Form", sondern subjektive Formen, 
es existieren grundsätzlich verschiedene visuelle Reaktions-
weisen des Künstlers. Und diese Position praktiziert er in sei-
ner künstlerischen Ausbildung, und zwar stofflich und metho-
disch. Ittens oft so genannte „Temperamentenlehre" unterstützt 
von der Ausbildung her die durch die künstlerische Praxis 
gegebene Mehrschichtigkeit visueller Wertungen, welche diese 
Zeit kreierte oder festigte. Wie konnten Menschen und Künst-
ler, in sich erfüllt, „ganzheitlich" sein, wenn man jemandem, 
der nach expressivem Ausdruck strebte, ein ihm fremdes, 
äußerliches Formgerüst aufdrängen wollte? Wir erinnern uns 
an zahlreiche Äußerungen von Künstlern, auch in unserer Repu-
blik, die sich mit solchen Tendenzen auseinandersetzen mußte, 
um sich selbst zu behaupten. Um nichts anderes handelt es 
sich beispielsweise, wenn Hans Grundig bitter zu solcher Kri-
tik schreibt, er passe nun einmal in keinen Konfektionsanzug. 
Itten versucht, vor allem pädagogisch zu begründen, was der 
Sache nach komplexer ist: das Recht auf Subjektivität des 
„Stils" eines Künstlers, Itten postulierte das im ersten Viertel 
unseres Jahrhunderts, angesichts der damals vorliegenden 
künstlerischen Produktion. Mag Itten auch den Vorkurs Ge-
staltungs- und Formenlehre nennen, es ist etwas anderes. Sein 
Biograph W. Rotzier nennt das eine Verbindung von Lebens-
lehre, Gestaltungslehre und Kunstlehre. Lebenslehren sind 
nicht wertfrei! Denn sie betreffen unsere Einrichtung im Leben. 
Kunstlehren waren das auch nie, denn sie befaßten sich defacto 
immer damit, wie menschliche Reaktionen auf Leben, was wir 
auch darunter verstehen mögen, sich künstlerisch „äußern", 
als künstlerische Intention, als künstlerisches Werk. Wie soll 
man lebeadig- reagieren, ohne Subjektivität, ohne durch den 
Fakt des daraus folgenden Verhaltens zu. werten? Dabei han-
delt e5 sich nicht darum, daß dies explizit deklariert wird, 
sondern darum, daß man es t11t, daß es als Kunstwerk an-
schaubar wird! 
In dieser Hinsicht ahnte, sah und fühlte Itten 1919 mehr als 
manche seiner Kritiker 1963. Was also lag damals näher, als 
die Frage an sich selbst zu stellen: Warum haben wir eine 
analoge Arbeit nicht? Warum nutzen wir solche aus der künst-
lerischen Praxis resultierenden Einsichten nicht für unsere 
eigene künstlerische Ausbildung? 
Ich neige dazu, diese Frage auch 1979 noch zu stellen. In-
zwischen brachte allerdings der Henschelverlag eine Lizenz-
ausgabe mit freundlicher Genehmigung des Georg Wester-
mann-Verlages in Braunschweig als ersten Versuch zur Ge-
staltungslehre auf unserem Büchermarkt heraus. Es handelt sich 
um die Schrift von Jürgen Weber, „Gestalt - Bewegung -
Farbe". 
Johannes Itten, der Künstler, nennt einen wichtigen Aspekt, 
weshalb es so schwer fällt, darüber zu schreiben, wie man 
Gestaltung lehrt! Im Vorkurs liest man, und zwar im zweiten 
Absatz der Einführung: „Das Darstellbare meines Lehrens er-
scheint mir dürftig im Vergleich zu dem, was während des 
eigentlichen Unterrichtens geschah. Der Tonfall, der Rhythmus, 
die Wortfolge, Ort und Zeit, die geistige Verfassung der Schü-
ler und alle anderen Umstände, die eine lebendige Atmosphäre 
schaffen, lassen sich nicht wiedergeben, aber gerade dieses nicht 
Darstellbare hilft, das schöpferische Klima zu erzeugen."1 
Können wir uns diesen Argumenten verschließen? Macht 
diese Tatsache nicht jede Veröffentlichung zur künstlerischen 
Lehrtätigkeit sehr schwer? Ganz gewiß. Kurz vor seinem Tode 
sagte Igor Strawinsky: My intellectual life is to make. „Hier 
findet sich ein fundamentaler Differenzpunkt zur Wissenschaft 
und Philosophie, die ihrem Wesen nach theoretisch sind, so 
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sehr sie mit dem praktischen Lebensprozeß der Gesellschaft 
funktionell verknüpft si nd. "2 
Der kreative Künstler bleibt auch als Lehrer Praktiker. Er 
bringt etwas hervor, das seiner Natur nach polysemantisch ist. 
Und da hinein bemühen wir uns , den Geist der Wissenschaft 
und wissenschaftliche Methoden zu bringen. Wir können von 
uns nicht behaupten, daß wir dieses Problem definitiv gelöst 
haben. Aber haben wir das Problem schon definitiv definiert? 
Itten hat versucht, etwas zu realisieren , das er selbst für 
dürftig hielt. Sein Versuch war trotzdem und deshalb produk-
tiv. 
Das Ende des Feudalismus und die industrielle Revolution 
durchlöcherten und zersetzten schließlich die mittelalterliche 
Ausbildung mit ihren direkten Abhängigkeiten und den hie-
rarchischen, zeitlos scheinenden, geschlossenen Lehren. Die 
Jahrtausende oder Jahrhunderte alte handwerkliche Produk-
tion gestalterischen und ioder künstlerischen Vermögens wird 
zu neuen, überraschenden, kreativen Anfängen geführt. 
Die Ausbildung zu Beginn des 20. Jahrhunderts fängt an, 
zu profitieren aus der Häufigkeit und Fruchtbarkeit von Ent-
deckungen der Künste in den vergangenen 150 Jahren, der 
bildenden Künste, der Musik, der Fotografie, des Films, der 
Literatur. Begabungen werden freigesetzt. Der Druck der Ab-
solutheit von Stilen wird allmählich und dann immer schneller 
als anachronistisch erlebt, empfunden, bedacht, vor allem durch 
eine neue vergegenständlichte Sinnlichkeit in zah lreichen Indu-
strieerzeugnissen, Materialien, Formen, Farben, Elementen, 
Standards, Reproduktionen, geometrischen Gebilden, dekora-
tiven Gefügen, Rhythmen, Klängen vieler Kulturen unseres 
Erdballs. 
Diese Entwicklungen vollzogen sich im Leben, nicht etwa 
in der Planungszentrale, den Projektierungsbüros oder den 
Bauplätzen des Gesamtkunstwerkes.3 
Ittens Ganzheitsidee resultiert meines Erachtens aus diesen 
Prozessen, und zwar sowohl in positiver als auch in negativer 
Beziehung dazu. Einerseits wird Produktivität, vermittelt durch 
Steigerung der Subjektpotenz, freigesetzt, andererseits verstärkt 
sich die Tendenz zur Spezialisierung. Itten will -eine beschränkte 
Berufsbezogenheit seines Lehrens und seines Lebens nicht hin-
nehmen. Er beansprucht Universalität von Leben, Lebensfor-
men und Lebenstätigkeiten. Seine Unterrichtstätigkeit ist an 
diese Werte gebunden. Allgemeine Erziehungsziele mit klaren 
antiautoritären Aspekten bestimmen wesentlich die humanen 
Intensionen seines Vorkurses.4 
Diese Positionen reflektieren widersprüchlich verinnerlicht 
- bezogen unter anderem auf Lao-tses (speziell „Tao te King) 
Prinzip des Kontrastes, der Einheit als Polarität faßt, und auf 
die Mazdaznan-Lehre - mit differenzierten Kontaminationen 
und Relationen, Wandlungen in der allgemeinen Pädagogik, 
Auseinandersetzungen um das Verhältnis von Kunst und Ge-
staltung, ökonomische und soziale Prozesse, Wechselwirkun-
gen zwischen den Wissenschaften, der Technik und den Künsten 
sowie wirkungsgeschichtliche Abläufe in den bildenden Kün-
sten. 
Der Schweizer Pädagoge und Maler hatte damals nur die 
Mittel und die Absicht, diese Fülle von Impulsen und Bezie-
hungen, angesichts sich schnell entwickelnder wissenschaftlicher 
Disziplinen (Fachpädagogik, allgemeine Pädagogik, Psycho-
logie, Kunstwissenschaft, Sozialwissenschaften) und zahlreicher 
weiterführender Denkansätze in Natur- und Gesellschaftswis-
senschaften in einem Umfeld tiefer sozialer Krisen während 
und nach dem 1. Weltkrieg, für neue Intensionen einer im 
Wesen künstlerischen Ausbildung zu nutzen. Itten schreibt 
dazu selbst: „Meine Vorstellung von einem Bauhaus war letz-
ten Endes die einer Hochschule der musischen Künste mit 
einer neuen Erziehungsgrundlage - Gropius wollte aber durch-
aus ein Programm für eine Bau-Hochschule, und er fand meine 
Pläne, die freilich damals noch etwas vage waren, zu phan-
tastisch."5 
Gropius spielte allerdings selbst mit der anregenden Utopie 
des Gesamtkunstwerks eine phantastische Rolle. Itten glaubte 
364 
weder daran noch an die Einheit von Kunst und Technik. 
Künstlerische Ausbildung war lttens Reformklaviatur. Darauf 
spielte er und hat das wohl niemals als Beschränkung oder 
gar Einseitigkeit empfunden. Mir sind bis heute diesbezügliche 
zweiflerische Selbstbefragungen nicht bekannt geworden. 
Es spricht Gropius' Größe, daß er, der seine Sicht des Bau-
ens als Antithese zum Historismus des 19. Jahrhunderts auf-
faßte, zunächst Verwandtes in Itten spürt, dessen Ablehnung 
der direkt aus dieser Zeit kommenden konventionellen akade-
mischen Studien Gropius' ästhetischen Wertorientierungen ana-
log war. „Als ich meine eigenen ersten Kunststudien 1910 in 
Genf machte", schreibt Itten in der Einführung zum Vorkurs, 
„wurde dort wie an allen Kunsthochschulen auf mittelalterliche 
Weise unterrichtet. Die Professoren zeigten ihren Schülern, wie 
sie selbst arbeiteten, und die Schüler machten es ihnen nach. 
Als Meisterschüler galten diejenigen, die ihre Lehrer am besten 
imitieren konnten . Enttäuscht ging ich zurück an die Universi-
tät in Bern, um meine Ausbildung zum Sekundarlehrer fort-
zusetzen. "6 
Gropius und Itten 1919 - 1923 nur oder vorwiegend als 
Opponenten zu sehen, wäre einseitig. Zunächst sind beide 
Streiter in einer Fraktion. Gesamtkunstwerk steht nach meinem 
Verständnis auch für die Hoffnung einer wiederzugewinnenden 
Ganzheit, allerdings im Grunde einer vom Bau a ls gegen-
ständlich-wirklicher Lebenseinrichtung getragen. Itten trans-
poniert diese Ganzheit religiös-philosophisch ins Subjekt, und 
zwar als musisch tätige Persönlichkeit. So sind auch die Erbe-
Rezeptionen Gropius' und Ittens wesentlich geformt durch 
diese differenten Positionen, obwohl sich mit der Vielschichtig-
keit dieser Bezüge bei jedem der beiden unübersehrbare Wider-
sprüche ihrer Zeit auftun. Wie sollte •ich ein Bau der Zukunft 
auftun ohne entsprechende Universalität der Subjekte? Wie 
sollte sich Subjektivität ganzheitlich entwickeln, ohne adäquate 
reale Lebensbedingungen? Beide stehen vor für ihre Zeit Un-
lösbarem. 
Itten wird angeregt und nutzt ästhetisch Traditionen, die von 
Goethe ..zu Heinrich Wölfflin; Konrad Fiedler, Hans von 
Marees, Adolf von Hildebrand, Alois Riegl führen. Unerheb· 
!ich scheint mir, ob Itten Wölfflins „Darstellungsform" direkt 
übernommen oder aus seiner Sicht postuliert hat. Art und 
Weise, wie Itten das Eigenständige der vom Menschen hervor· 
gebrachten Kunst-Wirklichkeit versteht und unterrichtet, wie 
er praktisch innerhalb seiner Lehrtätigkeit Funktionen der 
Kunst und künstlerische Tätigkeit im Zusammenspiel mit den 
Gestaltungsmitteln auffaßt, wie er demonstriert, daß alle deren 
Wirkungen relativ sind, belegt seinen Standpunkt: Gestaltun-
gen als Imitation oder als Idealisierungen sind nicht kunstgemäß. 
Den zu seiner Zeit tradierten, Subjektivität hemmenden Bil-
dungszielen vieler künstlerischer Ausbildungsstätten, mit oft 
pseudorationalen Begründungen ihrer Einseitigkeit, Ideenlosig-
keit und ihrem lähmenden Klima, setzt er in seinem pädagogi-
schen Denken das Intuitive entgegen. 
An diesem Begriff insbesondere hat sich eine undifferenzierte 
Kritik Ittens festgebissen. Wir dürfen uns nicht von der fal-
schen Annahme leiten lassen, daß logische Konzeptionen und 
gedankliche Operationen in der künstlerischen Ausbildung und 
in der Kunst selbst wirkliche pädagogische oder künstlerische 
Fähigkeiten ersetzen oder auch nur unmittelbar vorbereiten 
könnten . Mittelbar vielleicht, aber auch nur dann, wenn das 
Wissen um Stoff und Methode das Atmosphärische, fast hätte 
ich gesagt das Musische, nicht eliminiert. 
Die Wirkungsweise dieses partiell „Inkommensurablen" der 
Ausbildung und der Kunst anzuerkennen, heißt absolut nicht, 
in methaphysische oder irrationalistische Spekulationen zu ver-
fallen. 
Intuition hat auch zu tun mit diesem „Inkommensurablen". 
Im Vorkurs bleibt Itten ernsthaft sachlich und energisch leiden-
schaftlich, um seinen Gegenstand immer so anschaulich wie 
möglich anzubieten. Gelegentlich ist die Sprache metaphorisch 
überhöht. 1963 beruft er sich auf das 1930 in der Berliner 
Schule vervielfältigte „Tagebuch" und hebt hervor, daß er darin 
Probleme der Form- und Farbgebung behandelte wie sie sich 
ihm als „Maler und Lehrer" stellten.7 ' 
Strenges begriffliches Operieren und Definieren kann der 
Vieldeutigkeit gestalterischen Tätigseins und Wirksamwerdens 
nie adäquat sein. Das Wort kommt dem eigentlichen Machen 
und sinnlichen Aufnehmen, Verstehen und Genießen nur zu 
Hilfe oder versucht, dies zu ergänzen. Der Lehrer-Künstler 
1'.ten spricht und schreibt Korrektur in den meisten Fällen mit 
Formen, so beispielsweise als Angebot von Tonwerten durch 
Hi ~weise auf Sinnfindungen für ungegenständliche Figuren, 
Steigerung der Sensibilität mittels Erläuterung der Relativität 
vo 1 Kontrasten, Demonstration sinnlich-faßlicher Relationen 
in :!er Bildtektonik, in der Komposition sowie zum Sinn von 
Bildelementen in der Ganzheit der Gestaltung. Dazu zählen 
auch Vergleiche mit Kunstwerken und das Bedeutsamwerden 
von Übungen, Entwürfen, Studien hinsichtlich differenzierter 
Sinngehalte. Erfahrungen, Kenntnisse, Fähigkeiten werden 
über die notwendige Vieldeutigkeit der Form wiedergegeben. 
ltten scheut sich deshalb nach langjährigen Erfahrungen im 
Gebraud1 von Kunst im Vorkurs 1963 den Begriff Gesetz oder 
Gesetzmäßigkeit zu benutzen. Nur in der Einleitung („Grund-
gesetze bildnerischen Gestaltens")B und im Schlußkapitel („Das 
objektiv Gesetzmäßige der Formen- und Farbenlehre")9 begeg-
nen wir im Wortbestandteil „Gesetz". 
Künstlerische Gestaltungen werden, und das ist ja eine spe-
zifisch wesentliche Komponente ihrer Funktion, für verschie-
dene Menschen verschieden bedeutsam bis zu uns wohlbekann-
ten Extremfällen, daß eine bestimmte Darstellungsform für 
einen Rezipienten (oder eine Gruppe von Rezipienten) nicht 
mehr positiven Gehalt transportieren kann. Wir erinnern uns, 
da ß eine geniale Vorahnung dieser Tatsache in Goethes be-
rühmtem Essay „Der Sammler und die Seinigen" lesbar ist. 
Goethe führt diese subjektiven Formen auf differente Sin-
neseinstellungen der Künstler und des Publikums zurück, die 
wiederum zusammenhängen mit den Weltanschauungen der 
Betrachter und der Gestalter. G oethe konnte allerdings am 
Ende des 18. Jahrhunderts in Deutschland nicht darauf ver-
zichten, einige dieser subjektiven Formen zu einem intersubjek-
tiven Stil zusammenzuführen, den er a ls höchstes Ziel der Kunst 
deutete. Aber dennoch: D er Klassiker rüttelt auch hier durch 
seine Fragestellung an vermeintlich ewigen Normativen. Er 
ahnte, daß die Stilperioden zu Ende gingen. Und zugleich 
wehrte er sich dagegen, weil es mit seiner ihm möglichen Vor-
stellung von Universalität der Persönlichkeit disha rmonierte. 
Ittens allgemeine Erziehungsziele sind nach meiner Ansicht 
nicht schlechthin allgemein , sie sind spezifisch a llgemein , un-
mittelbar gerichtet auf die Stimulierung von Selbständ igkeit 
und Selbstbehauptung des Studierenden a ls gesta lterisch Täti-
gen. In diesem Tätigkeitsfeld sollen Orgina lität und Individu-
alität, Mut und Lust zu Neuem, Nimtgewohntem gefördert 
werden. lttens „Lebenslehre" wird über künstlerische Produk-
tivität vermittelt, mit künstlerischen Wertungen, wie sie sich 
impressiv, expressiv, konstruktiv sichtbar machen bzw. artiku-
lieren! Bei flüchtigem Hinsehen kann das als außerhalb „ge-
samtgesellsmaftlimer Interessen"10 interpretiert werden, als 
Kreativität im musischen Ghetto. Dabei wird allerdings über-
sehen, daß die Durchsetzung des Ansprums auf Subjektivität 
des Stils sim konkret und historisch in der bildenden Kunst 
Europas über die gestalterischen Tendenzen des Impressiven, 
Konstruktiven, Expressiven vollzog. Es handelte sich dabei um 
ein generelles ästhetisches Problem von beträchtlichem gesell-
smaftlimen Gewimt. 
Auch in diesem Zusammenhang hält sim Johannes Itten 1963 
mit dem Gebraum des Gesetzes-Begriffs zurück. „Im unter-
scheide drei Grundtypen", schreibt er, „den materiell-impres-
siven, den intellektuell-konstruktiven, und den spirituell-ex-
pressiven."11 
Wir lesen nicht, daß es objektiv nur diese Typen gäbe. „Im 
untersmeide ... " 
Innerhalb dieses Kontextes erst wird Ittens Position als zeit-
genössisch engagierter Künstler und Pädagoge ausreimend 
1 W . G roeff: Rhythmusstudie . Unterricht Johannes ltten. W ei rnor 1920 
deutlich : „Erstes Ziel jeder Unterrichtung sollte sein, echte 
Anschauung, echte E mpfindung und echtes D enken heranwach-
sen zu lassen . Leere, äußerliche Nachahmungen sollten wie 
unerwünschte Warzen beseitigt werden. E rmuti gungen, in den 
urs prünglicllen schöpferischen Zustand zurückzukehren, befreien 
di e Schüler von dem Zwang des nur Angelernten. 
Jede subjekti ve Formgebung ist dann echt, wenn sie der 
konstituti onellen und tcmpcramcntalcn Vera nl agung des Sdlaf-
fenden entspricht. " l 2 
Künstleri sche Ausbildung, in di esem Sinne regte mi ch lttcn 
an, bedarf der Freilegung, Bildung und Förderung der Persön-
lichkeit und der Subj ektivi tät des Ausdrucks. Wie d iese Posi-
tion fruchtbar werden kann als integrierter Teil jeder Gesta l-
te rausbildung, und wie sie fachbczogcn genutzt werden kann, 
das wird uns noch manches Kopfzerbrechen bereiten. 
Über di e gegenwärtige Situation der ltten-Rczeption und 
der praktischen N utzung seines pädagogischen Angebots, mu ß 
dennoch gesagt werden, daß es vor a ll em schematisierte, zu 
enge oder zu oberflächliche Auffa ssungen sind , die uns da ran 
hindern, di eses E rbe produkti v kri tisch fü r d ie soziali sti sche 
Persö nl ichkeitsb il dung wirksam zu machen. Unserem Ziel ist 
es nicht fö rderlich , lttcn „übcrzu intcrprcticrcn". Ich hi n aber 
heute überzeugt, daß er uns vor a llem Anregungen bieten knnn 
unter fol genden Aspekten : 
2 Zweihä nd ige Rhythmusstudi e im Unte rr ich t ltte ns . 1930 
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1. Persönlichkeitsbildend können Lehrer nur sei n, wenn sie 
sich als Persönlichkeit anbieten, und zwar nicht durch Dekla-
rationen, sondern durch die Wirklichkeit des Ausbildungs-
prozesses. „Lehrer", so lesen wir bei ltten, „die den Schü-
lern nur festgelegte Stoffpläne mit Hilfe einer angelernten 
Methodik vermitteln, sind wie Tablettenverkäufer, die nach 
gegebenen Rezepten handeln, und keine Ärzte.13 Lehrer 
sollten deshalb bemüht sein, „nicht ihre eigenen Formen 
und Farben einem Schüler aufzudrängen. Die subjektive 
Veranlagung jede~ einzelnen Schülers sollte von ihnen er-
kannt, geschützt und gefördert werden."14 
2. Die Signifikanz einer Gestalt wird abhängig vom Plateau 
unserer Sinnestätigkeit. Alle Gegenstände, auch die un-
scheinbarsten, können für den formempfindlichen Menschen 
bedeutungsvoll werden, sie sind es nicht an und für sich. 
3. Durch eine Folge von Übungen und gestalterischen Versu-
chen die nicht unmittelbar zweck- und resultatgebunden 
sind' ist dem werdenden Gestalter auf eine ihm adäquate 
Wei;e Spielraum zu schaffen für die schöpferische Entwick-
lung seiner Persönlichkeit. 
4. Das frühzeitige Entstehen relativer Eigenständigkeit des 
Studenten gegenüber der Lehrerpersönlichkeit ist zu unter-
stützen. 
5. Die in der Persönlichkeit noch nicht ausreichend entwik-
kelten subjektiven Potenzen und gestalterischen Fähigkei-
ten sind frei zusetzen. D amit soll die Entscheidungsfähigkeit 
zur individuellen Gestaltung ausgebaut und die Befreiung 
von verabsolutierten, einseitigen und klischeehaften Auf-
fassungen gefördert werden. Die Stärkung der Eigenver-
antwortung baut allmählich die unkritische Übernahme von 
Gesta ltungstendenzen ab. 
6. Die Auseinandersetzung mit ltten begünstigt das tiefere 
Verständnis dessen, was wir Gestaltungs lehre nennen. Da 
für ltten die allgemeine Kontrastlehre Grundlage gestal-
tungspädagogischer Arbeit war, regt er besonders an, Fra-
gen gestalterischen Wirksamwerdens grundlegend zu be-
denken. Denn aus dem sinnlichen Verständnis des K ontra-
stes sind Figur und Grund, Gesta lt und Form praktisch 
und theoretisch zu erschließen, obwohl oder gerade weil 
sie auch nicht-si nnlich bedeuten können . 
7. D as prägnante Herausschälen dessen, was Ittens Vorkurs 
bringen kann, verdeutlicht, wo dieser nur bedingt förderlich 
wird oder wo fachliche Inhalte und Ziele bestimmter ge-
sta lteri scher Disziplinen anderer Anfo rderungen bedürfen. 
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8. Lehr- und Lerntätigkeiten a ller Gestaltungsdisziplinen be-
dürfen fachübergreifender und berufsspezifischer gemei n-
samer Positionen, die durch Hilfswissenschaften gestützt 
werden sollten wie Gestaltungslehren, Psychologie, Kom-
munikationstheorie, Zeichentheorie und Ästhetik. 
9. Die im Zusammenhang mit dem Bauhaus-Vorkurs und den 
analogen Ausbildungen bei WCHUTEMAS und WCHU-
TEIN ausgesprochenen Absichten, eine visuelle Syntax 
oder Grammatik der visuellen Sprache zu schaffen, sind 
sorgfältiger zu bedenken, da sie sich auf keine bestimmte 
visuelle Sprache beziehen. Die visuellen Sprachen aber haben 
in verschiedenen Kommunikationsräumen andere Funk-
tionen. Was jedem visuellen Wirksamwerden zugrunde 
liegt, ist das „eine Sprache"? . 
10. Wenn spezifische Bedürfnisse für die fachliche Ausbildung 
diese ausschließlich bestimmen, wie kann Spielraum ge-
sichert werden für experimentelle und kreative Studien im 
Grundlagenunterricht? 
Oder konträr gesagt: Wenn fachbezogcne Probleme in den 
„Grundlagen" für den Studenten nicht aufschließbar blei-
ben , wie sollen sie zu spezifische?' Produktivität führen? 
Wir sind dabei, diese Probleme definitiv zu definieren . 
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